Predigt von Pfarrer Wilhelm beim ökumenischen Gottesdienst zum Auftakt des Sommerfestes vom Forchtenberger Seniorenzentrum am Sonntag, 7.7. 2013 / 10.00 Uhr

Thema: „Ein Wort gegen die Furcht“ (zum Predigttext: Jes 43, 1-4)
Liebe Gemeinde,
erinnern Sie sich
an Ihren Tauf- oder Konfirmationsspruch?

Manche haben Ihren Denkspruch 
als Schmuckblatt 
eingerahmt an der Wand hängen.

Viele haben ihn als Karte 

vorne ins Gesangbuch eingeklebt.

Es gibt ja eine Fülle
von Tauf- und Konfirmationssprüchen,
aber ein paar wenige 

ragen aus der Menge heraus.
Weil sie besonders oft
und besonders gern genommen werden.

Und einer dieser Bibelverse,

die ganz oben auf der Beliebtheitsskala stehen,

ist heute unser Predigttext.

Und ich schließe jetzt eine Wette ab:
Ich wette,
dass irgendeiner von Ihnen diesen Bibelvers

als Tauf- oder Konfirmationsspruch hat.

Sollte das nicht so sein,

dann spendiere ich jedem 

der anwesenden Konfirmanden

nachher ein Getränk!
Also – unser heutiger Predigttext steht im Jes, Kp. 43,

in den Versen 1-4:
„So spricht der Herr, 

der dich geschaffen hat:

„Fürchte dich nicht,

denn ich habe dich erlöst.
Ich habe dich bei deinem Namen gerufen;

du bist mein!“

Nun – gibt´s jemand,
bei dem das sein Tauf- oder Denkspruch ist?
In jedem Fall – 
viele von Ihnen kennen diesen Vers.

Es sind Worte,
die in jedem Lebensalter,

in jedem Lebensabschnitt
neu zu uns sprechen können.

Und selbst am Bett eines Sterbenden

entfalten diese Worte noch einmal eine ganz eigene,
tragende Kraft.
Warum ist das so?
Vielleicht ist ein Grund,

dass dieser Vers etwas anspricht,

was uns unser ganzes Leben hindurch begleitet:

Unseren Namen. -

Ich habe dich bei deinem Namen gerufen;

du bist mein!“
Wir alle tragen einen Namen.

Unseren Nachnamen  haben wir sozusagen „geerbt“.
Er stellt uns hinein in eine größere Familiengeschichte.
Unser Vorname wurde von unseren Eltern einmal 

mit Sorgfalt ausgesucht.

Vielleicht sollten wir so heißen wie der Vater,

die Großmutter oder der Onkel.

Vielleicht sollte es ein biblischer Name sein:

Andreas, Peter, Simon, Hannah, Maria …

Oder unsere Eltern fanden den Namen einfach schön.

Wobei der schöne Name ja oft nicht lange bleibt.
Die Kumpels sorgen schnell dafür,

dass ein Spitzname draus gemacht wird.   
In Schwäbisch Hall hieß ich früher „Willi Wolf“.
Aber erst mit so einem Spitznamen 

gehörte man damals im Jugendzentrum richtig dazu!

Ich erinnere mich aber auch,
wie wir in der Grundschule einen Mitschüler

 regelmäßig fertig gemacht haben.
Das war ganz einfach:
Der hieß mit Nachnamen Rothe.
Und wir laufen ihm auf dem Heimweg nach

 und schreien laut:

„Rote Wurst! Rote Wurst!“

Bis er geheult hat.

Unser Name ist eine empfindliche Sache.

Wir möchten nicht, dass er verhunzt wird.

Wir wünschen uns,

dass unser Name einen guten Klang hat.

So schreibt Paul Gerhardt kurz vor seinem Tod
in einer Art Testament an seinen Sohn:
„Meinem einzigen überlebenden Sohn
hinterlasse ich von irdischen Gütern wenig,

dabei aber einen ehrlichen Namen,

dessen er sich sonderlich 

nicht wird zu schämen brauchen.“

Geschämt haben sich wohl diejenigen,
denen unser Bibelwort als erste gesagt worden ist:

Die Israeliten.
Denn sie haben verloren.
Sie haben den Krieg verloren.

Jetzt sitzen sie weit weg von der Heimat
im heutigen Irak, in Babylonien,

in Gefangenschaft.

Früher,
ja, da war der Name eines Israeliten etwas wert gewesen.
Man war stolz darauf,
zu dem Volk zu gehören,

aus dem so berühmte Männer wie Abraham,

Mose und David stammten.

Aber jetzt war der Stolz gebrochen.

Im Moment fühlten sie sich einfach nur schwach
und gedemütigt.
Und wenn ein Babylonier mit ihnen sprach,
dann hieß es nur:
„He du da – komm her!“

Ihr Name war in den Staub getreten,
er war bedeutungslos geworden.

In dieser Zeit, 
so um 550 v. Chr. 

muss ein Mann durch das Lager der Israeliten

gegangen sein.

Und was er zu sagen hatte,
ließ Männer und Frauen vom Boden aufstehen.

Er ging durch die Reihen, 
schaute die einzelnen an

und wiederholte immer wieder dasselbe Wort:

„So spricht der Herr, 

der dich geschaffen hat:

„Fürchte dich nicht,

denn ich habe dich erlöst.
Ich habe dich bei deinem Namen gerufen;

du bist mein!“
Und dann hat man dieses Wort aufgeschrieben.
Es wurde festgehalten in der Bibel,
damit es über die Jahrhunderte hinweg
auch unser Herz berührt.

Damit wir heute Morgen hören,
wie Gott zu uns sagt:

„Ich habe Freude daran,

deinen Namen auszusprechen!

Weil ich so viel Zuneigung für dich empfinde!
Mögen andere deinen Namen vergessen.

Mögen andere deinen Wert und deine Würde

gering achten.

Für mich“,
sagt Gott,

„wirst du immer eine ganz besondere Bedeutung haben.

Niemals werde ich deinen Namen vergessen!
Darum fürchte dich nicht!

Du stehst unter meinem Schutz!

Du gehörst zu mir.
Und ich werde nicht zulassen,

dass irgendjemand oder irgendetwas

dich aus dem Einflussbereich meiner Liebe zu dir
herausstößt!“
Ja, über alle Gräben der Zeit hinweg
spricht Gott dieses Wort 
immer wieder einem Menschen zu:

„Fürchte dich nicht!“ 

Weil Gott weiß:

Jeder von uns hat mit der Furcht zu kämpfen.

In manchen Zeiten ist das stärker,

zu anderen Zeiten lässt sie uns in Ruhe.

Aber immer ist die Furcht wie ein Raubtier,

das plötzlich aufspringen 

und uns anfallen kann.

Der Biss der Furcht geht dann besonders tief,
wenn es ihr gelingt,

uns so weit zu bringen,
dass wir selber unseren Namen in den Staub treten.

Kennen Sie diese Erfahrung nicht?
Da gibt´s Dinge, die man gerne können möchte.

Es gibt Ziele, die man unbedingt erreichen will.

Es gibt Aufgaben, die man bewältigten sollte.

Aber – ich krieg`s nicht hin!
Ich stoße hart an meine Grenzen und merke:
„Ich bin nicht der,

ich bin nicht die,

die ich in meinem Vorstellungen, in meinen Träumen

gerne sein würde!“
Und dann kann sich Furcht breit machen,

wie es denn  mit meinen begrenzten Kräften

weiter gehen soll.

Und es kann so ein Gefühl von Selbstverachtung 
entstehen:
„Ach, ich bin ja gar nichts!
Ja, wenn ich´s drauf hätte wie der oder wie die!

Oder – wenn ich noch so wie früher könnte!

Aber jetzt – ist mit mir nichts mehr los!“

Das, liebe Gemeinde,
sind Gedanken,
die alles binden und fesseln,

was an Mut, an Hoffnung und Lebensenergie

in uns steckt.

Und darum spricht Gott zu uns vom „Lösen“:

„Fürchte dich nicht,

denn ich habe dich erlöst!“

Gott löst uns 

von diesen ungesunden Ansprüchen und Erwartungen.
Gott löst uns von den abwertenden Urteilen,

die andere oder wir selber über uns sprechen.

Gott löst uns von den falschen Bildern, 

die wir von uns gemalt haben,

und unter deren Last wir den Buckel krumm machen.
„Lass mich deinen Namen vom Boden aufheben“,
sagt Gott.

„Deinen beschädigten, angegriffenen Namen.

Lass mich dafür sorgen,
dass du deinen Namen wieder mit Achtung, mit Freude,

ja mit Stolz aussprechen kannst.“
Darum, liebe Gemeinde,

geht es doch in unserem ganzen  Christenleben:
Dass wir uns immer wieder neu 
von unserem gewohnten Standpunkt lösen:
„Ich fühle mich gut,
solange ich was Gutes leisten kann!

Ich fühle mich gut,
solange mich meine Mitmenschen gut finden!“ 

Davon dürfen wir Christenmenschen uns lösen,
und dürfen uns mit den Augen ansehen,

mit denen Gott uns sieht.

Und wie Gott uns sieht,

das bekräftigt er noch einmal

am Ende von unserem Predigttext,

wo es heißt:

„… weil du in meinen Augen so wertgeachtet 

und auch herrlich bist,

und weil ich dich lieb habe!“

Das ist Originalton Gott.

Wenn ich mir diesen Blick zu eigen machen könnte!

Ich denke,

das würde mir einen starken inneren Halt geben.  
In Zeiten, wo ich schwach bin und versage,
könnte ich mich trotzdem annehmen

und gut mit mir umgehen.

Und in Zeiten der Anspannung und Herausforderung – 
ich denke, 

ich könnte die Dinge mit mehr Mut anpacken,

gerade weil ich weiß,

dass von ihrem Ausgang nicht alles abhängt.

„… weil du in meinen Augen so wertgeachtet 

und auch herrlich bist,

und weil ich dich lieb habe!“ - 
Diese Worte, liebe Gemeinde,

müssten wir eigentlich am Badezimmer-Spiegel
hängen haben,

damit wir sie jeden Morgen lesen

und sie jeden Morgen in uns aufnehmen können.

Und wenn Sie möchten,
können Sie das auch tun.
Ich habe hier Blätter dabei,

auf denen unser Predigttext steht.

Nach dem Nachspiel werde ich zu Ihnen hingehen,

und Sie können sich so ein Blatt nehmen.
Da stehen dann noch zwei Verse drauf,

über die ich bisher nicht gesprochen habe.

Die möchte ich Ihnen zum Schluss lesen.
Da sagt Gott:

„Wenn du durch Wasserfluten gehst,

will ich bei dir sein,

dass dich die Ströme nicht ersäufen sollen;

und wenn du ins Feuer gehst,

sollst du nicht brennen,
und die Flamme soll dich nicht versengen …“
Hier wird deutlich:
Der Glaube an Gott ist keine Versicherung

gegen Zeiten der Angst, der Schmerzen, der Ohnmacht.

Manchmal steigt uns das Wasser bis zum Hals – 

und Gott lässt es zu.
Manchmal brechen unsere Wünsche und Träume

in sich zusammen (wie die Balken von einem brennenden Haus) - 

und Gott lässt es zu.

Das Grübeln:

„Warum? Warum?“ 

führt uns da nicht weiter.

Wichtig ist, dass Gott uns sagt:

„Ich will bei dir sein,

dass dich die Ströme nicht ersäufen sollen …
und die Flamme soll dich nicht versengen …“
Das heißt:
„Auch wenn du einmal unter einer schweren Belastung stehst – 

du wirst nicht untergehen,
weil ich, Gott, an deiner Seite bin und dich halte.
Auch wenn dir einmal tiefe Verletzungen zugefügt werden,

du wirst sie aushalten und ertragen können,

weil ich, Gott, dir die Kraft dazu gebe.“
Ja, liebe Gemeinde,

wie immer Ihre persönliche Situation gerade ist – 
Nehmen Sie das mit:

Sie sind der Mensch,
von dessen Seite Gott nicht weichen wird.

Ihr Name 
ist für ihn kostbar und schützenswert.


Amen
„So spricht der Herr,

der dich geschaffen hat:

„Fürchte dich nicht,

denn ich habe dich erlöst.

Ich habe dich bei deinem Namen gerufen;

du bist mein!
Wenn du durch Wasserfluten gehst,

will ich bei dir sein,

dass dich die Ströme nicht ersäufen sollen;

und wenn du ins Feuer gehst,

sollst du nicht brennen,

und die Flamme soll dich nicht versengen,

weil du in meinen Augen so wertgeachtet

und auch herrlich bist
und weil ich dich lieb habe.“

(Jes 43, 1.2 + 4)

